
Erzählt Märchen ! (Verbleiben der Asche im Osen der Luftzug eintarehent swenig gehemmt wird, außerdem die glühenden
Freude, Lust, Spiel, Tanz, Jugendfrohsinn Bestandteile der Preßkohlen viel länger an¬

in erblühter Sommernatur müssen sich in den
Mirchen widerspiegeln, die wir im Herbst undWnter in der Dämmerstunde unsern Kindern

erzählen. Sie sollen ihren offenen Herzen und
ihrer lebhaften Phantasie ein Zauberreich er¬
schließen, das nichts mit der grauen Wirklich¬
het gemein hat. Das Märchenerzählen hat sich
von jeher als ein wundersames Mittel erwie¬
sen, Kinderseelen zu bannen. Märchen müssen
erzählt, nicht etwa vorgelesen werden. Das
„Wunder“ ist die Grundlage der Märchen, das

in enge Beziehungen zur Menschenwelt gesetzt
wird und sie symbolisiert. Nicht allein das Mor¬
geniland ist das Ursprungsland des Märchens —
wie man vielfach annimmt — sondern auch das
Akendland. Als die Quelle reicher, prächtiger
Mirchenstoffe ist allerdings Indien anzusehen,
von wo aus sie zunächst nach Arabien und von
hier aus während der Kreuzzüge nach Europa
wenderten . Im Orient gibt es sehr alte Mär¬
chensammlungen, und mehrere Stoffe daraus
gingen auch über in das älteste Märchen= und
Lezendenbuch des christlichen Europa: die im
mittelalterlichen Latein geschriebenen „Gesta
#cmanorum. “ In Deutschland haben im Jahre
1812 die Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm
mit ihren „Kinder= und Hausmärchen“ ein für
alle Zeiten mustergültiges Märchenbuch heraus¬
gebracht , indem sie mit eben so größem Ge¬
schick wie richtigem Gefühl viele im Volks¬
munde noch verbreitete Märchenstoffe som¬
melten und so wiedergaben, wie die Herzen der
Kinder sie in ihrer Reinheit und Einfachheit
aufzunehmen vermögen. — In den Dämmer=
stunden, da Mutter oder Großmütterchen den
Kindern Märchen erzählt , lernen diese von ver¬
gangenen Zeiten, Sitten und Gebräuchen oft
mihr, als durch diche, gelehrte Bücher. K. R.
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Das Ausraffen der Asche

aus dem Ofen
So angenehm die Zentralheizung auch ist, sie

hat den Fehler, daß sie bei den teuren Kohlen¬
preisen und bei der Knappheit des dazu erfor¬
derlichen Heizmaterials nicht ausgenutzt werden
kann, wie es eigentlich sein müßte. Man
kommt daher in vielen Häusern wieder auf die
gute alte Heizung durch den Kachelosen zurück .
Es ist sogar heute so weit gekommen, daß in
den neuen Häusern Wohnungen mit Ofen¬
heizung als etwas besonders Gutes und Wert¬
volles angepriesen werden. Diese Ofenheizung
hat aber auch wieder etwas Lästiges, das ist die
Asche . Heizt man viel, muß die Asche fast ein
über den anderen Tag herausgenommen wer¬¬
den, was nicht nur Staub verursacht, sondern
auch nicht zu den angenehmen Beschäftigungen
gehört. Um nun wenig bei dieser Arbeit zu
huben , muß man alle erforderlichen Gerät¬
schaften. die nötig sind, bereits vorher zur
Hand haben: Ascheneimer , Handseger, Kohlen¬
schaufel, Feuerhaken , ein feuchtes Aufwischtuch

halten.
M. A. T.

Schmackhafte . Küche
Kassler Karree, gedämpft, mit gefüllten Zwie¬

beln und pikanter Tunke. Das Kassler wird
unter Zutat von Suppengrün und Gewürz in
möglichst wenig Wasser weich gedünstet . Zu
den gefüllten Zwiebeln nimmt man recht große
reibt sie mit Salz ein, wodurch sich nach eini¬
ger Zeit die Schalen leicht lösen, ein Messer
darf man nicht benutzen , da sie sonst schwarz¬
fleckig werden. Dann kocht man sie in schwa¬
chem Salzwasser gar, kühlt sie in kaltem Was¬
ser, schneidet die Spitzen und Köpfe ab und
läßt sie auf einem doppel: gefalteten Tuch vol¬
lends trocknen. Mit einem silbernen Teelöf¬
fel höhlt man sie vorsichtig aus und füllt sie
mit folgender Farce: Man rührt Butter zu
Sahne, fügt etwas geriebene Semmel, einige
Eier, Pfeffer und Salz nach Geschmack und et¬
was fein geschabtes Fleisch dazu, vermischt al¬
les sehr gut und füllt mit der Farce die rorbe¬
reiteten Zwiebeln, man stellt sie nebeneinander
in einen Schmortopf, gießt Fleischbrühe (auch
aus Extrakt hergestellt) daran , ebenso Butter,
etwas Salz und eine Prise Zucker , deckt den
Topf sehr fest zu und läßt sie langsam auf
schwachem Feuer gar dämpfen. Beim Anrich
ten umlege man mit den Zwiebeln das in

Scheiben geschnittene Fleisch und übergießt es
mit der Tunke der Zwiebeln, die man noch mit
Fleischextrakt und Sahne verkocht und mit et¬
was Rosenpaprika sämig gemacht hat.

Rippespeer (auf schlesische Art). Zu die¬
sem Gericht muß man ein ungeteiltes Stück
Rippespeer, also den ganzen Rücken , nehmen
und ihn nachdem er über Nacht gewässert hat,
in der Mitte der Länge nach einhauen, so daß
man die beiden Seiten zusammenklappen kann
und dadurch einen Hohlraum gewinnt, den
man mit folgender Mischung, nachdem das
Fleisch gut mit Salz und Pfeffer eingerieben
ist, füllt. Backpflaumen werden gewaschen
und über Nacht eingewässert, damit sie auf¬
quellen, dann mengt man am nächsten Tage,
nachdem die Pflaumen auf einem Sieb abge¬
tropft sind, geriebenes Schwarzbrot, Pfeffer,
Salz und ein Stückchen Butter unter die
Pflaumen und füllt damit das Rippespeer.
Man legt es in eine Pfanne, überfüllt es mit
etwas kochendem Wasser, fügt in Scheiben ge¬
schnittene Zwiebel und Gewürz daran und
brät es, indem man es öfter mit der gezogenen
Brühe geschöpft , braun. Die Tunke verrührt
man mit etwas Fleischbrühe oder aufgelöstem
Maggiextrakt und etwas Mehl, um sie recht
kräftig und bündig zu machen .

—• —

Von den Fischen
Die Fischerei ist nicht nur eine der wichtig¬

sten, sondern auch eine der ältesten Erwerbs¬

gefundenen deutschen Fischausstellung ausge¬
sprochene Satz: „Die Fische sollen bald Volks¬
nahrung werden“, hat sich leider noch nicht voll¬
kommen erfüllt. Man erkennt noch nicht genü¬
gend, daß die Fische ein so vorzügliches Nah¬
rungsmittel sind, gleichwertig dem nicht selten
schwerverdaulichen Fleisch , besonders für ma¬
genleidende Personen. Welch reichhaltige Ver¬
wendung für Speisen verschiedenster Art die
Fische bieten, zeigt am besten die Menü=Karte
der fischreichen Länder. (Norwegen. ) Mag die
gegenwärtige Notzeit noch ungern gesehen sein,
so wollen wir doch hoffen, daß sie mit dazu bei¬
trägt, die Bestrebungen der Vereine für Fisch¬
zucht, die Fische zur wirklichen Volksnahrung
zu machen, zu unterstützen. G. Wbg.

Eine Mozart=Anekdote.
Mozart fiel schon als Kind durch seine unge¬

wöhnliche musikalische Begabung auf. Das
„Wunderkind“ war ein gern gesehener Gast am
Hofe der Kaiserin Maria Theresia und pflegte
in den weiten Räumen des Wiener Schlosses
nach Herzenslust umherzurollen . Eines Tages
— er war damals sieben Jahre alt — glitt er
auf dem glatten Boden eines Saales aus, ver¬
letzte sich nicht schwer, aber schmerzhaft , und
begann nach Kinderart bitterlich zu weinen.
Seine Spielgefährtin, eine kleine Prinzessin,
kaum älter als er selbst, suchte ihn zu trösten,
indem sie ihn herzlich abküßte. „Du bist so
lieb“, dankte ihr der kleine Mozart ihre
Freundlichkeit, „wenn ich groß bin, heirate ich
dich.“ — Aus dieser Heirat ist allerdings nie
etwas geworden; die kleine Prinzessin war
die spätere unglückliche . . . Marie=Antoinette.

müssen hereingebracht werden . Nun breitel tätigkeiten der Menschen gewesen , die schon vor
man vor dem Aschenloch einen Bogen Zeitungs¬
pupier aus, um die herausfallende Asche nicht
in die Dielenfugen gelangen zu lassen. Hat
man die Ofentür geöffnet, so schiebt man die
ourdere Asche vorsichtig zurück, alle glühenden
Kohlenteile kommen auf die linke Seite. Nun
rückt man den Ascheneimer so dicht wie nur
wöglich an das Ofenloch und deckt das feuchte
Scheuertuch darüber . Dann beginnt das Her¬
aisschauseln . Man nehme die Schaufel niemals
zu voll, damit nichts überläuft und führe sie be¬
hitsam nach dem Eimer. In demselben Augen¬
blick lüftet man das feuchte Scheuertuch, daß
die Schaufel durch den Spalt geht und entleert
sie durch Umschütten. Das Tuch wird schnell
niieder über die Oeffnung gedeckt . Nun wartet
mian einige Sekunden , bis sich die aufgewirbelte
Asche gesetzt hat und zieht dann erst die Schaufe !
zum erneuten Ausschippen heraus . So fährt
main dort, di: das Aschenloch geleect ist Tar¬
auf nehrt man mit dem Handfeger alle Aschen¬
reste die vorn an der Ofentür liegen, in den
Ofen hinein , schürt die Glut wieder zur Mitte
und ist sogleich in der Lage, durch Auflegen von
kleinen Hoizleien oder Kohlenanzündern , ohne
Eitreichholzgebrauch, erneut Feuer zu haben .
Jetzt erst ichlag : man den Zeitungspapierbogen
der vor dem Lsenloch gelagert hat, zusammen
und steckt iln in den Eimer, trägt alles Hand¬
werkszeug hir aus und wird beim Nachprüfen
mit Befried . gung feststellen, daß das Heraus¬
raffen der Asche auf diese Weise nicht den ge¬
ringsten Staub im Zimmer entwickelt hat. Un¬
bitsam ist es, die Asche täglich aus dem Ofenloch
zu nehmen Es ist weitaus sparsamer, sie alle
drei bis vier Tage auszuraffen , da durch das

Aus dem Engen und Welten

der Bodenbewirtschaftung betrieben wurde.
Altägyptische Randmalereien, Ueberreste

von Fischereigeräten in den Pfahlbauten, die
großen Fischzüge der nur vom Fischfang leben¬
den Indianer des tropischen Amerika und der
an den Riesenströmen Sibiriens wohnenden
Völkerschaften, geben uns überzeugende Be¬
weise dafür, ebenso die Bewohner der Küsten¬
länder. Im alten Rom nahmen die Fische in ders ###.
in hoher Blüte stehenden Kochkunst eine bevor¬
zugte Stellung ein. Bei den prunkenden Gast¬
mahlen der vornehmen Römer wurden sie als
Luxusspeise ausgetragen. Lange Zeit waren die
Römer Meister der Fischzucht. Doch während
früher die Gewässer nie endende Vorräte zu
bieten schienen, ist bei der steigenden Kultur der
Länder und der damit stetig wachsenden Ein¬
wohnerzahl eine sichtbare Verminderung des
Fischfanges eingetreten. Meer und Flüsse wol¬
len ebenso wie das Ackerland ihre Ruhezeit
ihre rationelle Bewirtschaftung haben. Die
Fische bedürfen wie die Jagdtiere ihrer Schon¬
zeit, wenn diese nützliche Ernährungsquelle
nicht für den Menschen versiegen soll. Deshalb
mußten Gesetze für die Fischzucht gegeben wer¬
den. Das dichtbevölkerte China machte damit
den Anfang. Im Mittelalter machten sich in
Deutschland die Klöster um die Fischzucht ver¬
dient, indem sie große Teiche anlegten , um
darin Fische zu pflegen und zu züchten. Aus die¬
sen bewährten „Teichwirtschaften" entstand
unsere künstliche Fischzucht.

Auf diese wendet sich heute der bittende
Blick aller bekümmerten Hausfrauen . Der auf
der ersten großen in Berlin im Jahre 1881 statt¬

„Der Strauß“.
Ein Buch für junge Mädchen.

Im Auftrage des Berliner Lehrerverbandes
herausgegeben von Gertrud Fauth .

Wie oft greifen junge Menschen nach Büchern
in ihrem Lesehunger und legen sie enttäuscht
beiseite, weil sie zu schwer, zu langweilig, oder
auch zu kindisch sind. Sie suchen nach Büchern
die ihrem Alter und seinen Idealen entspre¬
chen, und finden sie selten. Sie wissen nicht,
daß es wenig Werke gibt, die gute Literatur
sind und zugleich Jugendbücher. Diesem Man¬
zel versucht der bunte Strauß, der hier aus
mancherlei Garten= und Feldblumen zusam¬
mengebunden ist, abzuhelfen. Wertvolles und
Reizvolles der älteren und neuen Literatur,
mit Betonung des für Frauenkreise Interessan¬
ten, Aufsätze über Kunst, Wissenschaft, Technik,
aus Lebensschicksalen und Ländern, Ernst und
Fröhlichkeit ziehen im Wechsel der Zeiten an
den Lesern vorüber. Bedeutende Frauen , wie
Amalie Dietrich. Annette von Droste, Käte
Kollwitz usw. , weisen auf große Ziele, Aufsätze
und Bilder über die künstlerischen Bestrebun¬
gen auf weiblichen Gebieten, Kultur der Klei¬
dung, Gymnastik usw. geben Anregung. Hei¬
mat und Ferne tauchen in reizvollen Schilde¬
rungen , in schönen Bildtafeln vor uns
die Volkskunst, trägt mit feinen alten Volks¬
iedern, mit anschaulicher Sprichwörterweisheit
Balladen und Sagen zur Belebung des Buches
bei. Jeder kommt auf seine Rechnung . Der
Fröhliche beim Schelmenhumor, der Grübelnde
bei jenen Aufsätzen die zur Selbstbestimmung
führen, und der Lesehungrige wird sicher nicht
nur die Novellen guter Meister, sondern auch
die lebendigen Schilderungen und die Schick¬
sale bedeutender Frauen in Tagebücherblättern
und Briefen lesen. Dieses feine Buch wird
iber den Kreis junger Mädchen hinaus auch
von der reifen Frau und den übrigen Fami¬
lienmitgliedern wegen der Reichhaltigkeit der
Beiträge , der feinsinnig getroffenen Auswahl
der Stoffe und der künstlerischen Bildtafeln
reudig begrüßt werden. — Dieses vorliegende

Werk ist bei der Deutschen Buch=Gemeinschaft
Berlin SW. 61, Teltowerstr. 29, erschienen . Für
den vierteljährlichen Mitgliedsbeitrag von 4.20
Mark erhält das Mitglied einen prächtigen
Halblederband nach eigener Wahl und vier¬
zehntägig die illustrierte Zeitschrift „Die Lese¬
stunde“ kostenfrei ins Haus gesandt. Weit über
350000 ständige Mitglieder haben sich in drei
Jahren dieser Gemeinschaft angeschlossen! Aus¬
führliche Werbeschrift „Roe“ wird durch die D.
B. G. kostenlos versandt .
Verantwortlich : H Semmelmann . Aitena.

Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena.
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Was macht die Frau , wenn sie

mit sich allein ist ?
von Bertha Witt .

Eine Frau , die es wissen muß, was eine Frau
macht, die mit sich allein ist, stellte allerhand

hübsche Dinge fest, von denen man freilich zur
Ehre der Frau annehmen möchte, daß sie nur
auf jene kleine Kategorie der Mondänen zu¬
treffen, mit denen man die Mehrzahl der deut¬
schen Frauen ja wchl noch nicht so ohne weite¬
res verwechseln darf. Sie stellte fest: die Frau

die mit sich allein ist, beschäftigt sich stunden¬
lang mit sich selbst, d. h. mit ihrem Aeußeren.
Zunächst ihrem Spiegelbild , das sie nach aller.
lei wichtigen Feststellungen auf das persönliche
Abbild dieses Spiegelbildes lenkt und sich stun¬
denlang mit der Renovierung ihrer Schönhei !
beschäftigt. Mit anderen Worten, hier sind in
groben Zügen kleine Schwächen der Frau in
den Rang von Lebensinhalten emporgehoben.
Wenn man aber von Frauen spricht, sollte man
dabei nicht in erster Linie gleichsam als von
den einzigen Maßgeblichkeiten von Asphalt¬
pflanzen und Operettenprinzessinnen sprechen.
In Deutschland gibt es ja wohl immer noch
eine Mehrzahl von Frauen, bei denen Schmink¬
dose und Lippenstift nicht zu dem Lebensinhalt
zählen, die nicht wie ein Oelgemälde gefirnißt
durch die Welt wandern. Aber man braucht
auch nicht das Entsetzen der Gegenseite hervor¬
zuholen, das typisch Deutsche der deutschen
Frau zu charakterisieren , als da wäre: ihre oft
geradezu teuflische Reinlichkeitswut , die sie mit
dem Putztuch von vorn wieder anfangen und
nach Staub fahnden läßt, wenn sie eben mit der
Runde zu Ende war. Oder an jene Handar¬
beitssanatikerinnen zu denken, die jede freie
Minute damit ausfüllen , Löcher in Decken zu
sticken und Garnitur auf Garnitur zu häufen,
von denen sie selbst nicht wissen, wie sie sie alle
gebrauchen sollen.

Es ist möglich, daß Frauen nicht von sich
sagen können, was ein berühmter Mann ein¬
mal von sich gesagt hat: „Wenn ich mit mir
allein bin, dann gebe ich mir eine Audienz".
Denn es ist möglich, daß es keine Frauen gibt,
die sich selbst eine Audienz geben, die bei sich
selbst Einkehr halten , die sich geistig mit sich
selbst beschäftigen können. Eine Frau kann
nicht leicht unbeschäftigt sein, wie Männer es
sein können, so wie sie auch nicht, wie es wie¬
der die Männer vermögen, zu jeder beliebigen
Zeit schlafen kann. Maler, die Frauen in jenem
„dolce far niente“ gemalt haben — womit wir
nicht die notgedrungene Porträtsitzung meinen
— malen sie meist in ganz unmöglichen Situa¬
tionen, mit Vorliebe unbekleidet . Feuerbachsche
Frauengestalten , die einem hier als das Gegen¬
sätzliche vorschweben mögen, sind nicht schlecht¬
weg Frauen , die nichts tun, sondern verkörper¬
ter Ausdruck, Gestalt gewordene Empfindung:
sie halten auch nicht Einkehr bei sich, — sie sind
von sich selbst losgelöst. Die Phantasie des
Künstiers, die den höheren Sinn und Inhait
des Lebens umsaßt, darf freier schalten , als es
das an Erdgesetze gebundene Leben selbst tut.
Kunst ist Idealisierung der Lebensinhalte , das
Leden dagegen ist der Alltag. Vielleicht steckt
in jedem Menschen, sofern er nicht ganz in die
Kategorie der Gewöhnlichen gehört, etwas von
einem Künstler, etwas von jenem Drang der
höheren Phantasie und höheren Menschlichkeit
nach Ueberwindung des Alltags. Es steckt so
gut in der Frau wie im Manne. Und etwas
davon kommt auch in ihr nach oben, gerade
dann, wenn sie mit sich allein ist. Sie gibt sich
im allgemeinen nicht selbst Audienz, sie hält
nicht Einkehr bei sich selbst, denn sie kann sich
weniger auf diese Art mit sich selbst beschäfti¬
gen, aber sie läßt sich beschäftigen von jenen
Dingen, die Ueberwindung des Alltags heißen .
In allen Familien=Romanen beschäftigen sich
wohl die wohlerzogenen höheren Töchter un¬

ausgesetzt mit Handarbeiten, oder denken sehn¬
suchtsvoll — verträumt an ihn, den Herrlich¬
sten von allen; die psychologisch interessantere
Gestat: einer modernen Geschichte findet ihren
Lebensinhalt darin, allerlei Unheil an= und
ihre zahlreichen Liebhaber zugrunde zu richten ;
wenn sie allein ist, raucht sie Zigaretten und
sinnt auf neue Eroberungen. Für ihre Bildung
braucht sie nichts zu tun, denn für eine mo¬
derne Roman = und Kinoheldin genügt es, daß
sie weiß, wie Austern und Hummer gegessen
werden. Der Genuß des Lebens wird hier zur
Ueverwindung des Alltags. Aber an sich seibst
betrachtet, ist das Leben ja nun leider kein jo
schöner Roman und kein Kinostück , und dir
Sensationen angenehmster Art bleiben vielen
meistens sern. Der Lebensinhalt baut sich für
die Mehlzahl ein bißchen anders auf. Und der
Lebensirhalt, oder das, was der Mensch ist
oder doch sein möchte, bestimmt wohl auch dar¬
über, womt er sich beschäftigt, wenn er allein
st. Ich möchte aber doch behaupten, daß es sehr
viele Frauen gibt, die, wenn sie allein sind, sich
immerhin gern in die Gesellschaft solcher Gei¬
ster flüchten, von denen sie mit Bewußtsein
prositieren , — die ein gehaltvolles Buch in die
Hand nehmen oder sich freudigen Herzens mit
den Meistern der Töne am Klavier unterhalten.
Anspruchslosere Gemüter mögen sich stunden¬
lang wohl auch mit ihren Blumen oder der
heute zur Tagesordnung gehörigen Kakteen¬
sammlung beschäftigen. Wieder andere sich an
der Sichtung ihres Bücherbesitzes oder einer
kleinen Briefmarkenausbeute erfreuen, für die
sich neuerdings ja auch Frauen zu interessieren
beginnen und so jede freie Stunde ausfüllen.
Der Lebensinhalt liegt eben doch nicht in der
Zwiesprachen mit sich selbst vorm Spiegel, nicht
im Kampf mit dem Staub auf den Möbeln, —
er liegt auch nicht allein in dem kleinen häus¬
lichen Kreis und dem Sich=Hingeben an andere,
uns durch enge Bande verbundene Wesen. —
er liegt auch in höheren Dingen, den geistigen
Gütern dieser Welt, die erst über den Alltag er¬
heben und dem Sein Gehalt geben — auch für
die Frau als die eigentliche Miterhalterin der
Familie , jener wahren Lebensquelle.

—1. . —

Die Künstlerin als Mutter
Von Annaliese Weyi =Rissen , Berlin.

Eine sehr riedliche Anekdote, die den Ver¬
zug hat, nicht nur Anekdote zu sein, wird ron
Rodert Schumann erzählt. Er kam von einem
Spaziergang nach Hause, traf vor seiner Haus¬
tür ein paar Kincer und strich ihnen zärth
über den Kopf m: : den Worten: „Na, ihr lie#sen
Kleinen“ und ging ins Haus. Oben fragte er
seine Frau erstaunt : Sind denn die Kinder
nicht zu Hause? und sie antwortete : „Sie spie¬
len doch draußen vor der Tür. “ Ein schlechter
unaufmerksamer Vater also dieser Rober!
Schumann. Seine Frau aber, die berühmte
Klavier=Virtuosin Clara Schumann war eine
lmso bessere Mutter . Sie hatte ein halbes
Dutzend Kinder, zu allen stand sie in dem zärt¬
lichsten Verhältnis und alle haben sich später
noch oft über ihre gütige verständnisvolle Mut¬
ter dankbar ausgesprochen.

Es ist keineswegs selten, daß Künstlerin¬
nen besonders gute Mütter sind. Und für die
Mutter, die nicht Künstlerin ist, gibt es allerlei
zu bedenken, wenn sie sich klar macht, warum
denn eine Künstlerin besondere mütterliche
Fähigkeiten haben kann.

Das Kind ist noch fremd in der großen
Welt. Ihren vielfachen Widerwärtigkeiten und
irdischen Kleinlichkeiten steht es ahnungs= und
verständnislos gegenüber. Es ist sehr willig
überall dasSchöne Harmonische , Unalltägliche zu
sehen. An allen Ecken und Enden gibt es für
das Kind noch Wunder zu entdecken und bei
aller Respektlosigkeit besitzt es doch, wenn man

ltiefer sieht, eine beträchtliche Ehrfurcht. Das ist

seine Charakterhaltung, die der des Künstlers
sehr ähnelt. Die Weltfremdigkeit und man¬
gelnde Geschäftstüchtigkeit der meisten Künst¬
lerinnen liegt fast genau auf derselben Linie.
Ein Nichtwissen oder Nichtwissenwollen um das
begrenzte Kleine. So ist also in der Einstellung
der Welt als Erscheinung eine gemeinsame Ba¬
sis für die Künstlerin und ihre Kinder gegeben.
Die Künstlerin als Mutter wird auch oft im¬
stande sein, dem Spieltrieb und dem phanta¬
stischen Bau einer eigenen Welt, die sie bei
ihrem Kinde findet, Verständnis entgegenzu¬
bringen. Es ist kein so großer Unterschied, ob
ein Kind sich ein Märchen erzählt oder ob die
Mutter ein Märchen auf die Leinwand zaubert
oder auf einem Instrumente spielt.

Und vor allem ist die Künstlerin als Mut¬
ter daran gewöhnt, wie in ihren und anderen
Schöpfungen, so auch bei ihrem Kinde ein
Kunstwerk zu sehen, etwas in sich Geschlossenes,
harmonisch ausgebautes , das Achtung und ernste
Betrachtung verdient. Es ist selbstverständlich,
daf auch jede andere Mutter mit dem größten
Verantwortungsbewußtseln der S#eele ihres
Kindes gegenübertreten kann. Aber viel eicht ist
es doch richtig, daß der Künstlerin dieses beson¬
ders leicht wird. Und eines ist gewiß, sie ist
nicht gezwungen, im Alltag aufzugehen ; ihr
Beruf hält sie in ständiger Berührung mit der
geistigen Welt, und sie kann darum ihren Kin¬
dern schon früh Einblicke geben in das, was
über den Alltag hinausragt. Dadurch wird
sicher das eine gutgemacht, was man ihr als Mut
ter vielleicht vorwerfen möchte; denn das Ent¬
scheidende ist nicht die Zeit, sondern am wichtig¬
sten ist das Vorbild. Eine Frau, die ihr Kind
über die Welt der seienden Dinge schon früh
hinausführen kann, gibt ihm dadurch am Ende
mehr als eine Mutter , die nur für des Lebens
Noldurft und Nahrung sorgt.

Man muß sich selbstverständlich hüten, hier
irgendwie zu verallgemeinern oder gar zu fol¬
gern, daß eine Nichtkünstlerin ihr Kind nicht
mit dem Schönen bekannt machen könne.

Die umgekehrte Frage, was für die Künst¬
lerin das Kind bedeutet, läßt sich sehr viel prä¬
ziser beantworten . Die Geburt eines Kindes
hat mancher Sängerin ihre Stimme gekostet; es
bestehen — noch ungenügend erforschte — Zu¬
sammenhänge zwischen der ungeheuren Erfül¬
lung, die für den Körper der Frau das Kind
bedeutet und der Funktionsfählgkeit bestimm¬
ter Organe, die nicht in unmittelbarem. Zu¬
sammenhange mit der Geburt stehen . Anderer¬
seits aber ist für die Künstlerin das Erlebn' s
des Kindes ungeheuer wichtig und bereichert sie
so sehr, daß einer kinderlosen Künsterin man¬

sche Tiefe unerschlossen bleibt. Und gerade das
Erlebnis des Kindes hat bei den dichtenden
Frauen die schönsten Werke geschaffen. Manche
Dichterin, die im allgemeinen nicht besonders
starke Werke schuf, gab uns in L’edern, die von
ihrem Kinde handeln, unerhörte Kostbarkeiten
und Dichtungen von wundervollster Innigkeit:

Ich schlief so sanft die ganze Nacht,
Doch plötzlich bin ich ausgewacht;
Erhebend hab ich sacht verspürt.
Wie Gottes Hand mich angerührt.
Ich fühlte , wie sichs leise regt.
Ich hörte, daß ein Herzchen schlägt,
Und still und selig lag ich da,
Weil Heiliges an mir geschah.

Mia Holm .

Etwas über Pelze
Keines von allen ihren Kleidungsstücken

schätzt die Tame mehr als einen guten Pelz.
Was könnte im Winter auch molliger, was ge¬
eigneter sein, Wind und Kälte abeuwehren , als
ein Pelz, welcher der Erscheinung seiner hüb¬
schen Trägerin noch einen besonderen Reiz
verleiht? Uebrigens schreibt jetzt auch die
Sommermode das Tragen gewisser Pelze vor.



S

a

SanW *

a S # S # # nSSg 1# # 85
" „ GREPPAPET

n 82863LRSES

Pbesss esss Se
Sgm . Pg , ESGSE a USSOSSS . Eg2

S #
Ase
. „ 0 B Eg
Z BOSUUES98 80000n 1 —

B 8 %5
RGBRES 5S2R25E

E S. 253T
HEEE. . OGESEE

GFFODEEE „ Agic !BSEESPS BOUSEN

Die ewige Braut

Dünn und fein wie ein Spinngewebe hebt sich
die Laufbrücke von Marseille gegen den tief¬
dunkelblauen Mittelmeerhimmel ab, dunkel und
droyend steht gegen die purpurflammende
Sonne die steile Klippe von Chateau d' Iff. Die
etzten Fischhändler räumen schwatzend, schel¬
ind ihre Eimer und Körbe fort. Ihre schau¬
elnden Schritte verhallen in den breiten Stra¬
en, die auf den Hafenplatz münden. Vor der
ot=weiß gestreiften Markise eines Kaffeehau¬

ses, unter der plaudernd Matrosen aus aller
Herren Länder vor ihrem Glase Pinard sitzen
oder aus schlanken Gläsern eisgekühlte Me¬
lange schlürfen , steht Yvonne Mercier. Ihre
unwahrscheinlich großen dunklen Augen star¬
ren brennend über die Gäste hinweg zum Hafen
hinunter. Bleiben an dem Massiv der Insel
d•3: haften.

Die in Marseille heimisch sind, lächeln über
das schlanke Mädchen, das den lieben langen
Tag auf dem Hafenplatz oder bei den Fisch¬
tündiern herumlungert und erst zu später

Nacht heimirrt wie eine verscheuchte Fleder¬
maus. Sie wartet auf Marcel. Oh, er wird
einmal kommen . Sie wartet schon seit vier
Jahren auf ihn. Dort auf dem Landungssteg
gab sie ihm an einem Novemberabend den letz¬
ten Kuß, ehe ihn das Boot an Bord der „Ave¬
nir“ brachte, die ein Bataillon Jäger nach
Oran trug. Seit jenem Tage blieb sie ohne
Kunde von ihm. Sie hörte wohl aus Zeitungs¬
nachrichten von den heftigen Kämpfen zwischen
Chasseurs und Kabylen, aber immer lag um
ihren Mund das gläubige Lächeln : Marce !
kommt wieder .

Sie hannte bald die Schattenrisse aller
Schiffe , die am Horizont auftauchten und sich
unendlich langsam naherten. Hastig irrte ihr
Blick über die Reisenden, die das Fallreep ver¬
ließen oder von großen Schiffen in kleinen
Booten an Land gefahren wurden. Hin and
wieder kam wohl ein Trupp Jäger aus Afrika
zurück , aber Marcels lachendes Gesicht mit dem
kleinen braunen Bärtchen und den blinkenden
schwarzen Augen war nicht unter ihnen. Das
ewige Warten wurde schleichendes Gift, das den

Skizze von W. Emil Schröder

Verstand zersetzte , verlockende Bilder herauf¬
beschwor. Yvonne führte oft wunderliche Re¬
den; ihren wenigen Freundinnen , die sie mit
Beharrlichkeit neckten und ihr raffiniert erfun¬
dene Liebesabenteuer Marcels mit Beduinen¬
mädchen vorgaukelten , las sie aus dem Ge¬
dächtnis glühend überschwängliche Liebesbriefe
vor, die sie nie erhalten.

Ihr Vater sah besorgt den Verfall ihrer blü¬
henden Jugend, ihres Verstandes. Er quälte
sein Kind nicht mit Fragen, sondern er tröstete
es Tag für Tag. Es gab kaum noch Heilung.
As er eines Tages einen Brief erhielt, der an
Yvonne gerichtet war, und ihr schonungslos
den Tod Marcels bei einem Kabylenangriff
mitteilte , warf er den Brief weinend ins Feuer.

Yvonne wartet. Sie wendet langsam die
dunklen Augen geblendet dem vollen Kaffee¬
hause zu — ihr Herzschlag stockt , dann bricht
ein heller, schwingender Schrei von ihren Lip¬
pen. der alle Gäste aufschreckt, „Marce!! Mar¬
cel!“
Dort sitzt er, das Käppi aus dem geröteten

Gesicht in den Nacken geschoben und redet auf
einen anderen Kameraden ein. Yvonne fliegt
wie ein Vogel an runden Tischen, Melangeglä¬
sern, erstaunten Gästen vorbei, schlingt unter
Lachen und Weinen ihre überschlanken Arme
um den Hals des verdutzten Soldaten , küßt ihn
der in anfänglicher Verwunderung alles über
sich ergehen läßt. Dann will er sanft die Hände
von seinem Halse lösen. Oh, leicht gedacht! Die
Acne sind erfüllt von der Kraft kindlichen
Glaubens, gehärtet im Feuer endlosen Wartens .
Mitleidig streicht seine Hand über ihre geröteten
Wangen . Aussehen zu erregen, ist ihm pein¬
lich: „Garcon !“ Er blinzelt dem Kameraden
verständnisvoll zu, zahlt seine Zeche und ver¬
läßt den Raum, verfolgt von staunenden, spöt¬
tischen und boshaft lächnden Gesichtern.

Yoonne hängt sich schmer in seinen Arin,
bleibt stehen, reißt ihn an sich. Er zögert — er
will sie von sich stoßen , ihr sagen: „Ich bin Pe¬
noit Moreaux, ich bin nicht Marcel!“ Aber
dieser unirdische Glanz großer Augen schließt

sihm den Mund, und willenlos läßt er sich von
ihr in die Rue Schaunard führen, halb im
Traum schreitet er in die Siube, drückt einem
hageren Manne mit sast weißem Haare die
Hand. Der raunt ihm ins Ohr: „Sagen Sie
zu allem ja!“

Moreaux begreift : es ist eine Schwachsinnige.
Bald sitzt er am Tisch zwischen den beiden
Yvonne plaudert ununn#brochen , lacht hell auf,
gießt immer wieder Mereaux das Glas voll
mit würzigem Chateau Lalande. Er aber kann
nicht lachen Sein Blick schleicht zur kleinen
Pendekuhr auf dem Kamüms . Ihm schmeckt
weder Essen noch Trinken . Auch die winzige
Hoffnung auf ein flüchtig galantes Abenteuer
ist verflogen. Ob er in Oran war?
Moreaux nickt . Und darf erzählen, bis dem
alten Mercier salt die Augen zufallen. Der
entschuldigt sich mit Murigkeit und wankt in
seine Kammer .

Yvonnes glückseliges Auge folgt ihm. Sie
rückt näher zu Moreaux, sitzt bald auf seinem
Knie, schmiegt ihre Wange an die seine, sucht
seinen Mund — Moreaux setzt sie sanft von sei¬
nem Schoß. Er schluckt krampshaft Bitterkeit
und Scham hinunter, — das Bild der sanften
Beatrice aus der Bretagne steht vor ihm
und wie zu diesem Bilde der Erinnerung ge¬
wendet, sagt er heiser:

„Ich bin nicht Marcel — ich bin ein anderer .
Ich bin — Benoit Moreaux. “

Alles Blut gerinnt in Yvonne, ihr Blick wird
gläsern — schlaff läßt sie seine Hand fahren —
und lacht — lacht — welch köstlicher Scherz!
Er — nicht Marcel — er — Benoit Moreaux!
Der Vater steht im Türrahmen , ein Gespenst in
weißem Nachthemd , mit schlohweißen Haaren ,
die ein leichter Luftzug bewegt . Langsam, un¬
hörbar kommt er ins Zimmer. Yvonne sieht
ihn nicht — sie sucht das Meer, findet es im
Dunkel nicht. Schmerzliche Erkenntnis bricht
falb über ihre Züge , sie schrumpft ein, wird
alt, grau, krein:

„Ich — ewige Braut!“

Einst das Vorrecht von einigen Wenigen ,
werden sie heute als unerläßlicher Zubehör der
weiblichen Kleidung angesehen. Die Pelzmode
ist heute so verbreitet, daß kaum genügend
natürliche Pelze vorhanden sind, um die Nach¬
frage zu decken. So waren die Kürschner ge¬
zwungen, auf Felle von Tieren zurückzugreifen,
die bisher verachtet und vernachlässigt wurden.
Unter diesen spielt natürlich das Kaninchen
eine hervorragende Rolle, da es in seinen ver¬
schiedenen Abarten in genügender Anzahl vor¬
kommt, um dem dringenden Bedürfnis nach
Pelzbesatz und bbekleidung abzuhelfen.

Die besten Pelze kommen aus den an das
nördliche Eismeer grenzenden Ländern, in
erster Linie aus Kanada und Sibirien. Die
kanadischen Pelze stehen im Werte an erster
Stelle. — Schöne Pelze liefern unter den
Nagetieren die Bisamratte (Kanada und Ver¬
einigte Staaten), der südamerikanische Sumpf¬
biber und der für Kanada bedeutungsvolle ge¬
wöhnliche Biber, das größte zur Zeit noch vor¬
kommende Nagetier . Aber auch die Felle
vieler Mitglieder der Familie der Katzen, von
der Hauskatze bis zur wilden Katze, finden im
Pelzhandel Verwendung . Am wichtigsten und
schönsten von diesen ist der Luchs.

Von den Wölfen wird der kanadische Step¬
penwolf am meisten geschäpt, zeinsame
Wolf ist etwas größer und besig: ein seidigen
Fell. Eine Abart ist der „blaue“ Wolf.

Sehr wertvoll sind auch Füchse. Sie kommen
in fast allen Ländern vor. Kanada und Sibi¬
rien liefern die besten Stücke. Man unt
scheidet Blau= und Weißfuchs (Eisgebiet)gfer
ner Rot=, Kreuz= und Silbersuchs. Durch Juch¬
vue aun Sichersuchses vorgebengt. — Dach¬

den des Sitdersichse, Wigrragn — Tach¬
(Europa, Asien, Nordamerina ) und Stinktier
Skunks. Kanada und Amerika) zählen zu der

für den Pelzhandel ebenfalls wichtigen Familie
der Wiesel . — Der Hermelin kommt in Ka¬
nada und Sibirien, der Iltis in Europa und
Nordasien vor.

Bedeutungsvoll ist auch der Baummarder
der gebirgigen Gegenden Europas und Asiens,
sowie der Steinmarder. Nordamerika hat den
amerikanischen Marder. Die seltenste undkostbarste Pelzart ist der russische Zober.
besten Pelze kommen von Sibirien und Kamt¬

8

Der Nerz gehört zum Stamme der Wiesel.
Die dunkleren und besseren Tiere sind äußerst
selten. Labrador und Ostkanada liefern die
schönsten Stücke. „ „ shnt 9

Von den übrigen Pelzen seien erwahn der
sehr seltene Chinchilla (Peru), der Waschbär
(Nordamerika), das amerikanische und das
australische Opossum sowie das Eichhörnchen .
Auch Maulwurf (England und Holland) und
persisches Lamm (Zentralafrika) sind beliebt,
während der beste Seehundspelz (Seal) von
der Küste Alaskas kommt.

Die Geselligkeit
Die gegenwärtige Zeit stellt hohe Anforde¬

rungen an die Kräfte eines jeden von uns;
unermüdlich muß jeder einzelne wirken und
schaffen, um diesen Anforderungen gerecht zu
werden. Aber so umfassend unsere Arbeit auch
sein mag, so sollten wir uns doch stets be¬
mühen, einen Teil der uns verbleibenden freien
Zeit dem Zusammensein mit Menschen , die uns
innerlich nahestehen, zu widmen. „Ein geselli¬
ger Mensch", „ein geselliges Haus“, das sind
Beiworte, die einen wohltuenden Eindruck in
uns auslösen. Die meisten Berufe bringen ja
ein Zusammensein mit anderen Menschen, aber
dabei kommt es gewöhnlich über den Austausch
der Berufsfragen nicht hinaus, und ein Aus¬
tausch der Gedanken auch über andere Fragen
ist wünschenswert. Vor dem Kriege hatte un¬
sere Geselligkeit Formen angenommen, die
weit über den eigentlichen Zweck hinausgingen ;
aus dem geselligen Verkehr hatte sich ein Ge¬
sellschaftsverkehr entwickelt, auch wo dieser
nicht immer angebracht war. Gewiß gibt es
Kreise , in denen der gesellschaftliche Verkehr
im großen Maßstabe fast zu den Notwendig¬
keiten gehört, in denen Beruf und soziale
Stellung ein hohes Maß von Repräsentation
erfordern , aber selbst in Kreisen , in denen ein
einfacher geselliger Verkehr das richtige gewe¬
sen wäre, hatte sich die Sucht nach einer Ge¬
selligkeit im großen Stile breitgemacht. Die
spartanische Einfachheit, die wir in Deutsch¬
land während und nach dem Kriege in unseren
Lebensgewohnheiten annehmen mußten, hat
doch wieder einer behaglicheren Lebensweise
Platz gemacht , wenn auch eine größere Einfach¬
heit im allgemeinen in vielem bleiben muß

In reicher Fülle ist alles wieder vorhanden,
und es ist auch eine Geldfrage, ob man es her¬
anschaffen will und kann,

Der gesellige Verkehr, der Umgang mit
Menschen, die uns lieb und teuer sind durch
Bande der Freundschaft und Verwandtschaft,
soll Freude bringen, und doch brachte er früher
oftmals Angst und Sorge, wenn der äußere
Rahmen die Verhältnisse überstieg. So man¬
cher Gastgeber dachte mit banger Sorge an den
Tag, an dem auch er einmal seinen „Verpflich¬
tungen" nachkommen mußte. Die leiblichen
Genüsse standen zu sehr im Vordergrund un¬
seres geselligen Lebens und drohten, fast den
eigentlichen Sinn des Verkehrs zu untergra¬
ben. Einer wollte den anderen überbieten
oder es ihm wenigstens gleichtun, auch wenn
seine Verhältnisse es ihm nicht gestatteten .
Heute haben wir einen anderen Maßstab diesen
Dingen gegenüber gewonnen. Niemand scheut
sich mehr, einzugestehen, daß er sparsam Maß
halten muß mit allem . Es ist ein schöner Brauch ,
bei festlichen Gelegenheiten das Beste seinen
Gästen zu bieten, was Küche und Keller nur zu
geben vermag, aber im gemütlichen, geselligen
Verkehr kann auch bei einfacher Bewirtung ein
frohes Zusammensein möglich sein. Wir sollten
uns wieder mehr darauf besinnen, auch an den
gciftigen Genüssen Freude bei einem solchen
Zusemmensein zu empfinden. Die Ausübung
wirklich guter Musik, einige launige Verse, die
vielleicht Bezüglichkeiten auf die anwesenden
Gäste enthalten , tragen stets dazu bei, die Stim¬
mung zu erhöhen. Auch in der Unterhaltung
selbst kann der Hausherr oder die Hausfrau
durch Geschick und Takt einige Richtlinien ge¬
ben und es verhüten, daß die Gespräche ver¬
flachen und sich nur mit den banalsten Fragen
beschäftigen.

Eine einfache Bewirtung, die in liebens¬
würdiger Weise geboten wird, hinterläßt bei
den Empfangenden nicht das drückende Gefühl ,
daß ein über die Verhältnisse des Gastgebers
hinausgehendes pekuniäres Opfer damit ver¬
bunden ist. Der Gast soll den Eindruck haben,
daß er gern gesehen und willkommen ist. Ein
Gebot des Taktes ist es auch, daß die Wirte
es in ihrer Kleidung nicht ihren Gästen vor¬
laustun wollen, sondern lieber einfacher erschei¬
nen, besonders wenn sie wissen, daß diejenigen,
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die bei ihnen zu Gaste sind, für ihre Garderobe
nicht viel aufwenden können .

Die Pflege einer schönen Geselligkeit war
bei uns durch dic äußeren Verhältnisse fast ver¬
loren gegangen, und dankbar sollten wir es
begrüßen, daß wir sie wieder ausübeg können .

—• —

Baby turnt
Mütter übt Säuglingsgymnastik.

Die Anschauungen des Majors Neumann¬
Rode über moderne Säuglingsgymnastik soll¬
ten Mütter nicht nur teilen, sondern darnach
handeln. In dieser ersten Epoche haben Cha¬
rakterbildung, Temperament , Lebenskraft die
feinsten Wurzeln. Die Statistik über das
Krüppeltum ist so erschreckend , daß es unver¬
ständlich ist, warum man ihm nicht schon seit
langem schärfer zu Leibe gegangen ist. Es ist
möglich, die ungünstige Konstitution des Men¬
schen in günstigem Sinne zu verändern. Man
muß in den Kindern frühzeitig den Instinkt
für das Richtige und Gesunde, auch kräftigende
Bewegung stärken, darf seine Freude an der
körperlichen Aeußerung nicht unterdrücken
und muß alles tun, daß der Sinn für Beweg¬
lichkeit nicht verkümmert. Die Säuglingsgym¬
nastik läuft darauf hinaus, den Körper gleich¬
mäßig zu üben und eine gleichmäßige Zunahme

in der Muskulatur zu erzielen, indem man den
Säugling zu aktiven Bewegungen veranlaßt ,
ihn also buchstäblich turnen läßt. Durch das

Ausführen eigener Bewegungen, durch eigene
Kraftanstrengung wird der Körper gestählt und
gekräftigt ; andererseits wird ein Körper, der
nicht arbeitet, schlaff und träge, seine Musku¬
latur nimmt ab. Durch Ruhe geht der Körper
zugrunde. Verschiedenartig sind die Uebungen,
die man mit einem Säugling vornehmen kann:
Armrollen, Bein= und Fußgymnastik , Hüften¬
und Rippenbewegung zur Vertiefung der At¬
mung. Zwecks Vermeidung von Lungenschwä¬
chen soll man das Kind möglichst bald nach der
Gymnastik zum Sitzen bringen . Die Fußar¬
beit ist wesentlich zur Bekämpfung des Platt¬
fußes . Bei der Klopfmassage des Rückens ver¬
meide man die Nierenpartie. Auch muß man
sehr vorsichtig im Anfassen des Kindes sein.
Der beste Kampf gegen Kulturkrankheiten,
Verweichlichung, Entartung, Anfälligkeit und
die englische Krankheit setzt deshalb im frühen
Alter ein. Wir müssen den Körper stählen und
widerstandsfähig machen, um positive Gegenar¬
beit gegen Verfallserscheinungen zu leisten .
Hat man sich die für richtiges, nutzbringendes
Turnen nötigen Griffe und Uebungen zum
Wohle des kleinen Weltbürgers von fachlicher
Seite zeigen lassen, so turne man täglich regel¬
mäßig mit dem Säugling!

belien miteinander verbunden, sind neben derstescespegge sahusen, etwas
Rätterberatungstunde die wirklamsten Bute) Fachdem in den Rotjahren die Gaus, die vor¬

c „ dem massenhaft aus Rutland zu uns banz, eie :
ume rür sie gleich pielen

Das Dienstmädchen „wiesach, gleichiel ob sie mit Pgpielg , oder

Die Statistik ergibt, daß ein unverhältnis= nach

Frage nahe, ob die „Herrschaft “ ihrer Aufgabe zu ihrer Volkstümlichkeit bei, in der kein ar¬

immer ganz gerecht wird? Diese Frage muß derer Hausvogel sie übertrifft.
in vielen Fällen verneint werden . Gewiß ist
das alte patriarchalische Verhältnis verschwun¬

bung der
Hausmädchen

abgeschafft . „Aber da. Die Zimmerlinde im Vorzimmer
mit braucht noch keineswegs die natucliche Ver
bundenheit der Mitglieder einer Hausgemein¬
schaft preisgegeben werden. Es sollte als! ga. dag steht das Rudiment eines Wokn¬
selbstverständlich gelten, daß die in der Rezellraumes. Fruchtbar wuchernd gegen die im¬
ältere und erfahrene Hausfrau oder die Besie

fruchtbar =sachliche Dürre. Die 31

nicht Anschluß an verwandtg„ünglurh unter

haltung bietet oder ihnen ein gutes
Buch

zu:] Wie erst würde ein Angorakater oder #in

gänglich macht und sie auch bei Familienaus= Kützen wirken.
lüigen mitnimmt. Eine solche natürliche, ein. bin der Ansicht, jeder Büromensch wire
sache, ganz selbstverständlich geübte Heranzie=] Ifigfich weich zud erweischhar hötte gr ie nach

hung der Mädchen zur Familie wird den Haus¬
angestellten das Gefühl der Geborgenheit ge¬n u d <space>wi rd<space>sie<space>vi elfach<space>davor<space>bewa hr en, <space>sich<space>

Wann und woran sterben die

meisten Säuglinge ?
Wir haben uns so daran gewöhnt, daß im

ersten Lebensjahre verhältnismäßig viele Kinder
sterben, daß wir gar nicht mehr ernstlich über
die Tatsache nachdenken. Ja, meint mancher ,
das sei natürlich . Diese kleinen Kinder seien
eben so lebensschwach, daß sie leichter sterben .
Nun ist nicht einzusehen, warum ein so junges
Leben gerade lebensschwach sein soll; im Ge¬
genteil: es besitzt die allergrößte Lebensenergie .
Und in der Tat handelt es sich auch gar nicht
darum, sondern es sind meist Fehler der El¬
tern, die die Säuglinge zum Sterben bringen.
Das zeigt sich auch darin, daß vor allen Dingen
in den ersten Tagen und Wochen die Kinder
sterben. Viele Mütter wissen nämlich nicht
daß das Neugeborene seine Körperwärme noch
nicht selbständig regulieren kann, oder sie wis¬
sen nicht, daß man manchen Neugeborenen
noch nicht alle Nahrung geben kann, weil nur
eine ihm völlig angepaßt ist, nämlich die Mut¬
termilch. An Pflege= und Ernährungsfehlern
sterben also die Kinder, entweder dann, wenn
sie zu viel Wärme verlieren oder dann, wenn
man sie überhitzt, ein Fehler, der besonders im
Sommer häufig begangen wird. Aus der Ueber¬
hitzung entstehen, besonders wenn die künstliche
Fraschenmilchernährung dazu kommt , Verdau¬
ungsstörungen , die gar nicht selten zum Tode
des Kindes führen. Aber auch die Flaschen¬
milchernährung allein kann das Kind so schwer
schädigen, daß es stirbt.

Unterrichtung aller Frauen über natürliche
Säuglingspflege ist es, die am wirksamsten die
Säuglingssterblichkeit bekämpft, Mütterkurse ,

menschlich weich und erteichbur, halle er fe nung
Temperament etwas Flora oder Fauna zun

angestellten das Gefühl, der Geborgenheit ge¬ Temperam, .
den und wild sie hietach daber bewühren, sichs seinem Schrew##
damit ihr eigenes Schicksal zu verscherzen . Ein' . Man stelle sich vor: Große Sitzung deim Ge¬
bißchen Verständnis, ein bißchen Mitgefühl mit neraldirektor. Alle Hirne und Zigarren gial¬
der gewiß nicht einfachen Lage einer alleinste= men, wütender Eiser packt die nicht
henden Hausangestellten — und mancher Fehl' sden. Hart prallt des einen Eisen= gegen des
tritt und damit manche bittere Erfahrungandern Dickschädel . Es kocht die
bleidr ungeschehen . Jlung. — Plözlich streicht weich und schnei¬

chelnd ein schmiegsamer Katzenrücken unterm
Tisch die Beine , wozu die Zimmerlinde mit

Die Martinsgans lihren Blättern rauscht. — Ich bin überzeugt ,er 4tc # les gäbe nicht mehr so viele Komplikationer .
Aber, wozu soll man sich das Leben reicht
machen, wenn man es schwer haben kann!

Von Anna Kappstein .
Als ich im Frühling auf der Akropolis stand,

fragte eine junge Berlinerin den berühmten . Tum Aligsen
Griechenforscher, der uns führte, neugierig: ] Voll Riesell
„Aber wo sind denn die — Gänser“ Der alte . et um winter

Herr war so höflich, das Fräulein nicht zu be= das in dieser Uebergangszen zum inter wie¬
schämen, das so schwach in Weltgeschichte war. der manchen plagt, schreibt im Daheim (
Eigentlich dürfte die Gans, die sozusagen ein Jayrg . Nr. 41 ein ärztlicher Mitarbeiter:
Familienvogel bei uns wurde, verlangen, daß „Ist es für den Niesenden selbst oft sehr nienig
wir ein wenig mehr mit ihr vertraut sindsersprießlich , so kann es kear, irzg, iung ne
Ziert sie doch vom Herbst an in den meisten unter Umständen geradezu, P##, # # ver¬
Häusern den Sonntagstisch und ist der begehr= hängnisvoll werden. Der Luftstog deim Niesen
teste und vorteilhafteste Weihnachtsbraten . Daß fegt nämlich nicht nur grohe Bestandteile nach
sie als „Martinsgang“ sich besonderer Gunst er=saußen, zugleich schleudert er zahlreiche felotte,
freut, kommt wohl daher, daß sie um diese Zeil unsichtbare, der Oberfläche der
am fettesten und wohlschmeckendsten ist. Zu-sentstammende Tröpfchen in die umgebung,
gleich war sie bei unseren Ahnen eine den Göt= allerhand Krankheitskeime in sich bergen kön¬
tern durgebrachte Opferspeise bei der Ernte-nen, die sich auf den Schleimhäuten der At¬
feier. Die alten Deutschen sahen in der Gansmungsorgane befanden und meist wohl auch
die Verwandtschaft mit dem Schwan und hiel= den das Niesen auslösenden Schnupfen hervor¬
ten sie hoch. Auch im Altertum besaß sie Gel=rufen. Auf diese Weise gelangen leicht die Er¬
tung. Homer erzählt , daß König Menelaos in reger des banalen Schnupfens sowohl wie auch
seinen Mußestunden Gänse mästete. Ein grie= die der epidemischen Grippe, des Keuchhustens ,
chischer Philosoph besaß eine Gans, die ihm der Diphtherie und mancher anderer, einster
folgte wie ein Hund. Aehnliches wird von ei= ansteckender Krankheiten in die umgebende
nem modernen Dorfpastor erzählt, dem seine Luft, in der sie sich einige Zeit schweberd er¬
zahme Gans bis zur Kirchtür folgt und den sie halten. Wird eine solche Luft nunmehn vor.
ogar bei Beekdigungen als letztes Glied des einem empfänglichen Menschen eingeatmet, so
Trauerzuges begleitet. In Rom war die Gans kann dieser selbst erkranken . So vermag das
der Juno geweiht. So konnte es geschehen, Niesen, wie übrigens auch der Husten man¬
daß sie zu der berühmten Rettung des Kapitols cherlei ansteckende Krankheiten zu verbreiten .
beitrug. Die im Juno##empel gehaltenen Gänse Das Vorhalten von Hand oder Taschentuh
erwachten beim Ansturm der Feinde und weck= mindert die Gefahr, ohne sie ganz zu beseiti¬
ten durch ihr Geschnatter die Besatzung . lgen. Sie ist jedenfalls als eine so ernsie er¬

De Germanen war die Gans der Wotans=lkannt worden, daß z. B. in Krankenhäusernen Se „rophetischen Fähigkei= die
Schwestern,

zumal
solche, die kleine Kinder

vogel, ausgestattet , mit P. ,A,; 1 ist uns Hän zu pflegen haben, dazu angehalten werden, bei
ten. Etwas von diesem Glauven ). 2, Brust=leigenem Schnupfen während ihres zuenstes
gen geblieben. Aus der Färbung de=

ab der einen dichten Gazeschleier vor Mund und Nase
Winter streng oder milde wird. Im algemei

zu halten . — Einen körperlichen Zustgant, gibt

I . , —. 8e — ; gimort # # me Gausgslgsragg dem sich das Zielen als nüßzlich, ie
P# yfwort „dumme Gana?“nen aber gilt uns die Gans als

woyer sonst vas Schimpftortt Feuume Gans?“
Keine Frau würde es sich heute gefallen lassen
daß man, wie es in der Antike üblich war, auf
ihrem Grabstein eine Gans abbildet, als Sym¬
bol der wachsamen Hüterin des Hauses. Die
Gans liefert uns die weichen Kissen für den
nächtlichen Schlaf . Viel Schlafen macht dumm,
ist der Volksglaube. Vielleicht übertragen wir
diese Auffassung auf die Gans selber , mit deren
Federkleid man die Betten stopft . Man ver¬
gißt dabei, daß die Gans uns eins der wichtig¬
sten Kulturinstrumente gespendet hat, nämlich
die Schreibfeder. Ehe es Stahlfeldern gab,
schrieb jedermann mit dem Gänsekiel. Schrift¬
steller, die auf Stil und Stimmung ihres Ar¬
beitsraums halten, dekorieren ihn gern noch
heut mit mächtigen Gänsekielen. Vielleicht hof¬

es, bei dem sich das Niesen als nützlich, ja
gerabezu heilsam erweist; oas ist das kranos¬
hafte, ständig sich wiederholende Schlucken, der
sogenannte Schluckauf, der, in einer haftigen
Einatmung bestehend , gleichsam ein Geaenstück
zum Niesen bildet. Hartnäckiges , sonst schwer
unterdrückbares Schlucken schwindet leicht bei
Gebrauch eines Niespulvers , wie man schon
im Altertum wußte. Gegen heftige Niesanfälle
hilft am ehesten eine Behandlung der Nase. die
ja zumeist den Ausgangspunkt bildet. Nicht
nur der Schnupfen, also eine Entzündung der
Nasenschleimhäute, auch andere krankhafte Zu¬
stände des Naseninnern, wie z. B. Polypen oder
Schwellungen, können zu häufigem Niesen An¬
laß geben . Wo das Niesen einen andernn Ur¬
sprung hat, muß man diesen zu ermitteln und
die aufgefundene Quelle zu verstopfen suchen .“
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